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Wir alle kennen sie, die medialen Bilder von den bettelnden Ostbanden, die täglich durch unsere Zeitungen geistern. Über das reale Leben der Menschen, die mit Betteln versuchen ein paar Euros zu verdienen, wissen wir allerdings wenig. Und wo Information fehlt, können Misstrauen, Angst und Hass Fuß fassen, kann eine Menschengruppe zu Sündenböcken stilisiert werden, kann mit Fehlinformation hoher Sensationswert erzielt werden. Die BettelLobbyWien hat es zu ihrer Aufgabe gemacht, den Hetzkampagnen Informationen entgegenzustellen.

Die so genannten „Hintermänner“

BettlerInnen organisieren sich. Sie schließen sich in Gruppen mit Familienmitgliedern und NachbarInnen zusammen. Sie fahren gemeinsam nach Österreich, schlafen in Abbruchhäusern oder mieten sich Zimmer und halten beim Betteln Sichtkontakt um wahrzunehmen, ob den anderen etwas passiert. Im öffentlichen Diskurs wird mit dem Begriffen „organisiert betteln“ oder „gewerbsmäßig betteln“ suggeriert, dass es Ausbeutungsverhältnisse durch „Hintermänner“ gibt. Man sagt das nicht so offen, aber man will es mitschwingen lassen (siehe Durchsagen Wiener Linien oder Kampagne der Wirtschaftskammer). BettlerInnen werden somit genau in ihren Stärken angegriffen. Ihre sozialen Kontakte werden als mafiös bezeichnet und ihre Legitimität zu betteln wird ihnen abgesprochen. Es wird behauptet, dass sie ihre Kinder ausnutzen oder es gar nicht nötig haben zu betteln. Niemand hat Beweise für die so genannte Bettelmafia. Ferdinand Koller von der BettelLobby befragte dazu sämtliche österreichischen Polizeipressestellen. Die Antwort war negativ. Es gäbe vor allem Vermutungen, keine konkreten Ergebnisse.

Natasa Konopitzky von Oe1 interviewte Peter Goldgruber, Leiter der Sicherheits- und verkehrspolizeilichen Abteilung der Bundespolizeidirektion Wien im Dezember 2009. (Moment Leben heute, 17.12.2009):

Peter Goldgruber auf die Frage ob Bettler ihr Geld an mafiöse Banden abgeben müssen: Das lässt sich durch konkrete Erhebungsergebnisse so nicht beweisen und als Polizist kann ich Ihnen jetzt keine Vermutungen erzählen, sondern nur das, was sich beweisen lässt. Und das was sich beweisen lässt, ist momentan noch sehr wenig. Da sind wir bei den Ermittlungen noch in einem frühen Stadium.

Geht man davon aus, dass es  viele solcher Banden gibt? 

Peter Goldgruber: Das kommt sehr selten vor, die meisten derartigen Behauptungen haben sich in Luft aufgelöst. in sehr vielen Fällen muss man sagen, kommen durchaus Familiengruppen zum Betteln, die hier zwar organisiert betteln, weil sie sich als Familienclan sozusagen absprechen und das aufteilen, wo aber kein gerichtlich strafbarer Hintergrund jetzt da ist, dass da irgendjemand gezwungen wird gegen seinen Willen zu betteln.

Auch in einem Kurierinterview im Juli 2010 wollte Peter Goldgruber nicht von "Banden" sprechen. Und von Hintermännern? "Das ist bei näherer Betrachtung nicht haltbar." "Die meisten sind auf eigene Rechnung da", sagt Goldgruber. Es sind Familien und Bekannte, die Fahrgemeinschaften bilden, um hier für einige Zeit zu betteln. Trotzdem betonten die AntragstellerInnen (SPÖ Wien), dass man mit dem Verbot des gewerbsmäßigen Bettelns vor allem gegen Ausbeutung und Menschenhandel vorgehen will. In der Begründung des Gesetzesantrages war davon aber nichts zu lesen: „In letzter Zeit treten verstärkt Personen auf, die Wien offensichtlich organisiert und ausschließlich deshalb aufsuchen um zu betteln und sich auf diese Weise eine fortlaufende Einnahmequelle zu verschaffen.“

Die in den Aussagen im Gemeinderat verwendeten Bilder von kriminellen Banden, von Bossen, Hintermännern und Bettlerkönigen, die völlig unhinterfragt von verantwortlichen PolitikerInnen verwendet werden, tragen Elemente alter antiziganistischer Vorurteile.

Armutsbetroffene oder kranke Menschen aus dem öffentlichen Raum zu verdrängen ist höchst bedenklich. Nicht nur deren Rechte werden verletzt, sondern auch bestehende gesellschaftliche Probleme negiert.

In den Debatten des Wiener Landtags werden armutsbetroffene Menschen nicht als TrägerInnen von Rechten angesehen. Es wird getrennt: in BürgerInnen und „verwahrloste“ Störfaktoren. Im Gesetzesantrag steht trotz massiver Proteste, dass Personen weggewiesen werden sollen, weil sie bei Bürgerinnen und Bürgern „allein durch ihr verwahrlostes Auftreten eine erhebliche Verunsicherung auslösen.“

Warum betteln/ warum gegen ein Bettelverbot?

Ulli Gladik hat im Zuge ihrer Recherche für ihren Film „Natasha“ unzählige Interviews mit BettlerInnen geführt und neben ihrer Hauptprotagonistin Natasha Kirilova auch eine slowakische Familie über Wochen begleitet. Auf mafiöse Hintermänner, die den BettlerInnen ihr Geld abnehmen, ist auch sie trotz umfassender Recherche nicht gestoßen. BettlerInnen kommen nach Wien um Geld für sich und ihre Familien zu sammeln. Der Grund ist Arbeitslosigkeit und bittere Armut. Es gibt zwar Hilfsprojekte für Roma in Osteuropa, die aber meist leider nur den berühmten Tropfen auf den heißen Stein darstellen. Sowohl in der Südslowakei, wohin Ulli Gladik eine Familie begleitete, als auch im besuchten Romaviertel Fakultäta in Sofia, konnten von Armut betroffene Familien keinerlei Hilfe finden. Auch von der Sozialhilfe können betroffene Familien nicht überleben. In Bulgarien bekommt man etwa 20 Euro monatliche Sozialhilfe. Davon kann niemand leben. 

Die BettlerInnen können mit dem erbettelten Geld ihre Familien beispielsweise vor Obdachlosigkeit und somit vor dem totalen Absturz in die Armut bewahren. So können ihre Kinder weiterhin die Schule besuchen und haben dadurch einen nicht ganz so schlechte Zukunftsperspektive. Betteln wird von allen Befragten als Übergangslösung gesehen. Die Hoffnung, doch mal eine Arbeit zu finden und wieder ein normales Leben zu führen, bleibt also bestehen und ist für viele eine Perspektive, mit der sie es leichter ertragen, das Betteln auf sich zu nehmen. Der Grund warum so viele behinderte Menschen aus Osteuropa zum Betteln nach Wien kommen, liegt schlicht und einfach darin, dass die Behindertenpension in ihren Heimatländern nicht zum Leben reicht. So bekommt eine schwer körperbehinderte Frau in Bulgarien eine monatliche Rente von 100 Euro. Für Medikamente, Prothesen und medizinische Versorgung werden unleistbare Selbstbehalte verrechnet. In Wien stehen BettlerInnen unter besonders großem Druck, denn jede Art zu betteln muss mittlerweile mit Bestrafung rechnen. 

